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Das Thema philosophische Lebenskunst,
in der Spätantike noch im Zentrum der
Philosophie, war bis in die Moderne zu
den theologischen und schließlich, in Fol-
ge der Säkularisierung, zu den psycholo-
gischen Seelsorgern abgewandert. Wäh-
rend die Philosophie spätestens seit Fou-
cault sich wieder bemüht, das verlorene
Terrain für sich zurückzugewinnen, besin-
nen sich andererseits auch wieder Psycho-
logen und Pädagogen auf die philosophi-
schen Grundlagen ihrer therapeutischen
Praxis.
Günter Gödde, in Berlin praktizierender
Psychotherapeut, und Jörg Zirfas, in Köln
lehrender Erziehungswissenschaftler, ge-
hören zu denjenigen, die diesen Brücken-
schlag schon seit vielen Jahren praktizie-
ren und sich intensiv mit den philosophi-
schen Bezügen ihrer praktischen und wis-
senschaftlichen Arbeit befasst haben. Göd-
de ist insbesondere mit Arbeiten hervorge-
treten, die den Zusammenhang zwischen
der Psychoanalyse und der Philosophie
Schopenhauers und Nietzsches beleuch-
ten, darunter vor allem Traditionslinien
des Unbewussten. Schopenhauer – Nietz-
sche – Freud (1999). Auch Zirfas hat sich,
angeregt durch Foucault und Wilhelm
Schmid, schon sehr früh dem Thema Le-
benskunst zugewandt und zusammen mit
A. Brenner bereits 2002 ein kleines Lexi-
kon der Lebenskunst (2002) verfasst (Re-
zension in A&K in Sonderheft 14/2008,
S. 270f.). Beide zusammen veröffentlich-
ten, als Herausgeber und Autoren, zahl-
reiche Aufsätze und Sammelbände zum

Thema, u.a. Takt und Taktlosigkeit (2012),
Lebenskunst im 20. Jahrhundert (2014)
sowie zuletzt Nietzsche und die Lebens-
kunst (2016). Viele der dort entwickelten
Thesen sind in das vorliegende Buch ein-
geflossen.
Das nun vorliegende, mehr als 700 Seiten
umfassende Therapeutik und Lebens-
kunst kann mit Recht als Summa all die-
ser Bemühungen und gleichzeitig als opus
magnum der beiden Autoren gelten. Es
ist ein Buch, das den Zusammenhang zwi-
schen philosophischen Lebenskunsttheo-
rien und psychologischen Therapiekon-
zepten historisch und systematisch um-
fassend aufarbeitet. Die beiden Autoren
verfolgen dabei das Ziel, „psychothera-
peutische Ansätze für die Thematik der
Lebenskunst aufzuschließen und Lebens-
kunstmodelle und -aspekte mit therapeu-
tischen Problemstellungen zu konfrontie-
ren“ (S. 39). Philosophische Lebenskunst
soll durch die Anbindung an therapeuti-
sche Methoden praxisnäher werden, wäh-
rend die Therapeutik von dem Verständ-
nis einer rein technischen Disziplin gelöst
und ihre philosophische Grundierung
sichtbar gemacht werden soll. Der Faden,
der Lebenskunst und Therapeutik noch
in der Antike verknüpft hat und der in der
Neuzeit gerissen ist, soll wieder geknüpft
werden.
Der Zusammenhang zwischen philosophi-
scher Lebenskunst und Psychotherapeu-
tik ist nach Ansicht der Autoren nicht nur
eng, sondern umfassend: Danach hat jede
Form der Lebenskunst eine therapeutische
Grundlage und kann als eine Form der
Psychotherapie verstanden werden; ande-
rerseits sei jede Psychotherapie mit Fra-
gen des guten und gelungenen Lebens
verknüpft.
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Zur Stützung ihrer These haben die Auto-
ren ein materialreiches Kompendium zu-
sammengestellt: Nach einem einführenden
Kapitel („Die Wechselbeziehung zwischen
Therapeutik und Lebenskunst“), in dem
die Autoren das Thema für den Leser öff-
nen, gehen sie in sechs weiteren umfang-
reichen Kapiteln zunächst auf die Ge-
schichte sowohl der philosophischen Le-
benskunst wie auf die, in der antiken Heil-
kunst wurzelnde Geschichte der moder-
nen Psychotherapie ein; ein eigenes gro-
ßes Kapitel widmet sich Freud als einem
Bindeglied zwischen Psychotherapie und
philosophischer Lebenskunst, ein weite-
res behandelt ausgewählte psychoanalyti-
sche Therapierichtungen, darunter die von
Sándor Ferenczi, Theodor Reiks, Stavros
Mentzos und Irvin Yalom, dessen unor-
thodoxe Bücher über Schopenhauer und
Nietzsche zu Bestsellern wurden.
In den beiden abschließenden Kapiteln
werden die Verschränkungen zwischen bei-
den Bereichen und die Elemente resümiert,
die in den Augen der Autoren für eine phi-
losophische bewusste Therapeutik we-
sentlich sind. Hierbei spielen ästhetische
und soziale Kompetenzen eine besondere
Rolle, die man mit den im Buch diskutier-
ten Begriffen „Geschmack“ und „Takt“
zusammenfassen kann und mit denen sich
beide Autoren schon in früheren Publika-
tion befasst haben. Wie weit ihnen bewusst
war, dass sie hier ein Thema fortführen,
das in der Moralistik u.a. unter dem Be-
griff „esprit de finesse“ verhandelt wur-
de, ist nicht ganz klar. Unter den theoreti-
schen Vorläufern des Taktbegriffs wird die
Moralistik jedenfalls nicht erwähnt.
Dass es im letzten Kapitel um die „Be-
deutung von Lebenskunstkonzepten in der
Therapie und Lebenspraxis“ geht, macht
deutlich, dass das Hauptaugenmerk der

Autoren darauf gerichtet ist, das Selbst-
verständnis der Psychotherapeutik philo-
sophisch zu renovieren und nicht zuletzt
die praktizierenden Kollegen für die Frucht-
barkeit der philosophischen Lebenskunst-
tradition zu sensibilisieren. Philosophische
Lebenskunst, so soll verdeutlicht werden,
macht den Therapeuten die philosophi-
sche Grundierung ihrer Handlungskonzep-
te bewusst. So findet, um nur ein Beispiel
zu nennen, das therapeutische Streben nach
Balance, nach Persönlichkeitsstabilität und
Gleichgewicht in der antiken Philosophie
des Maßes ein Orientierungsmodell.
Klugerweise haben sich die Autoren ange-
sichts des Umfangs des Buches dazu ent-
schlossen, auch innerhalb der Großkapitel
immer wieder Zusammenfassungen und
Literaturangaben einzuschalten, was die
Orientierung des Lesers erleichtert und es
auch ermöglicht, einzelne Teilkapitel iso-
liert zu lesen.
Klar ist auch, dass die Autoren in ihrer
Darstellung philosophischer und psycho-
logischer Theorien auswählen mussten.
Was die philosophische Lebenskunsttra-
dition angeht, muss man zugestehen, dass
sie mit einer Ausnahme die wichtigsten
Stationen aufgegriffen haben: von der An-
tike über Montaigne und die Moralistik,
die Aufklärung, Schopenhauer, Nietzsche
bis zu Foucault und Wilhelm Schmid. Ver-
dienstvoll auch, dass hier Kants seit lan-
gem vernachlässigte Spätschrift von 1798,
Anthropologie in pragmatischer Hinsicht,
endlich einmal in ihrem richtigen, nämlich
lebenskunstphilosophischen Kontext ge-
würdigt wird. Leider wird der Existenzia-
lismus von Kierkegaard bis Sartre, in des-
sen Anthropologie und Ethik Konzepte
wie Wahl, Freiheit und Selbstbestimmung
im Mittelpunkt stehen, in dem historisch
orientierten Kapitel 2 („Philosophien der
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Lebenskunst“) ganz außen vor gelassen.
Existenzialistische Motive werden verstreut,
so im Abschnitt „Wahl eines Lebensent-
wurfs“ in Kap. 7 (S. 648ff.) behandelt.
Was die Geschichte der Psychotherapie
angeht, so ist man etwas erstaunt, dass
Alfred Adler, der Begründer der Indivi-
dualpsychologie, weder im Buch erwähnt
wird noch im Literaturverzeichnis auf-
taucht, wo doch Adlers Spätwerk Der
Sinn des Lebens von 1933 sich genau mit
der im Buch diskutierten Thematik be-
schäftigt.
Was die Autoren in ihrer historischen Auf-
arbeitung zu Recht feststellen, ist eine zu-
nehmende Psychologisierung, Emotiona-
lisierung und Subjektivierung der Lebens-
kunstproblematik. Zum einen ist das
„Selbst-Verständnis“ des Menschen als
eines rationalen Wesens spätestens mit der
Diskussion um das „Unbewusste“ und „Un-
terbewusste“ seit Freud – im Grunde aber
schon seit Schopenhauer – fraglich ge-
worden. Zum anderen wird Selbstverwirk-
lichung zunehmend als subjektive „Selbst-
schöpfung“ (auch im Sinne von enhance-
ment) verstanden. Gerade an dieser Ent-
wicklung zeigt sich, dass die Psychothe-
rapie, die ursprünglich aus dem philoso-
phischen Lebenskunstzusammenhang ent-
wachsen ist, dessen Thematik nicht nur
bewahrt, sondern entscheidend weiterent-
wickelt und beeinflusst hat. Die Philoso-
phie der Lebenskunst kann heute nicht
mehr an psychologischen Erkenntnissen
vorbeiphilosophieren.
Doch wie eng ist das Verhältnis von phi-
losophischer Lebenskunst und Psycho-
therapie wirklich? Eine der zentralen The-
sen des Buches, nämlich, „dass eine exis-
tenzielle Lebenskunst ohne Therapeutik
nicht zu haben ist“ (S. 609), sollte man
sich jedenfalls genauer anschauen. Nach

Ansicht der Autoren setzt „jedes Modell
einer therapeutischen Lebenskunst [..] mit
einem bestimmten Leiden an einem Nicht-
wissen oder Nichtkönnen ein“ (S. 609)
oder, wie es an anderer Stelle heißt, mit
einer „Erschütterung des Selbst“ (S. 636).
Jede Lebenskunst, so scheinen die Auto-
ren zu suggerieren, hat im Grunde thera-
peutischen Charakter. Hier muss man ein
Fragezeichen setzen. Denn das Thema Le-
benskunst stellt sich für den Menschen
auch völlig unabhängig von der Erfahrung
des Leidens oder der „Störung“ des Selbst.
Es stellt sich nicht nur aus psychologi-
schen, sondern vor allem aus anthropo-
logischen Gründen. Der Mensch betreibt
Lebenskunst, weil er, wie Nietzsche sagt,
das „nicht festgestellte Tier“ ist, also ein
Wesen, das seinem Selbst eigenständig
Gestalt verleihen muss.  Diese Aufgabe
stellt sich für jeden und überall, unabhän-
gig von Erschütterungserfahrungen.
Die Anlässe therapeutischer Aktivität sind
deshalb nur hinreichende, aber keine not-
wendige Bedingung des Aufbrechens der
Lebenskunstproblematik. Therapie ist
zwar immer auf Lebenskunst, Lebenskunst
aber nicht immer auf Therapie bezogen.
Wenn man, wie die Autoren dies tun, den
Therapiebegriff für jede Lebenskunst
fruchtbar machen will, dann verliert er an
Schärfe. Lebenskunst greift über Therapeu-
tik hinaus. Genau deshalb ist es aber auch
für die Philosophie wichtig, die „Seel-
sorge“ wieder aus der ausschließlich psy-
chologischen Umklammerung zu lösen
und innerhalb einer der praktischen Philo-
sophie zugehörigen Philosophie der Lebens-
kunst systematisch neu zu etablieren.
Dies soll jedoch nicht die Verdienste des
Buches schmälern, das geeignet ist, die
gesamte Lebenskunstdiskussion auf eine
wesentlich breitere, interdisziplinäre Grund-
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lage zu stellen. Therapeutik und Lebens-
kunst kann mit Recht den Anspruch erhe-
ben, eine psychologisch-philosophische
Grundlegung zu sein. Das Buch baut so-
wohl für Philosophen als auch für Psy-
chologen tragbare Brücken der Verstän-
digung und macht historisch wie syste-
matisch Verbindungen sichtbar, die lange
übersehen wurden. Eine eigene Theorie
der Lebenskunst stellen die Autoren nicht
auf, aber sie liefern dazu ein ganzes Arse-
nal von Bausteinen.
Ein kleiner Wermutstropfen liegt darin,
dass die beiden Autoren bei aller Gründ-
lichkeit die Rezeptionsgewohnheiten des
common reader etwas aus den Augen ver-
loren haben. Kompendien dieses Umfangs
erreichen normalerweise nur spezialisierte
Fachleser. Deshalb ist zu befürchten, dass
dieses Buch seinen Platz vor allem auf den
Regalen wissenschaftlicher Institute finden
wird. Das Buch verdient aber eine breite
Leserschaft. Um sie zu gewinnen, sollten
sich die beiden Autoren dazu entschlie-
ßen, eine mindestens auf die Hälfte ge-
kürzte Paperback-Version zu veröffentli-
chen.

Dr. Robert Zimmer (Stuttgart)


